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„Der Überlieferung treu gehor-
sam erklärt das Heilige Konzil, 
daß die heilige Mutter Kirche 
allen rechtlich anerkannten Ri-
ten gleiches Recht und gleiche 
Ehre zuerkennt“1 (Liturgiekonsti
tution Sacrosanctum Concilium 
= SC Nr. 4). Mit diesen Worten 
der Liturgiekonstitution wurde 
erstmals offiziell bestätigt, daß 
die verschiedenen Liturgien des 
Westens und des Ostens gleich-
wertig Ausdruck der einen apos-
tolischen Überlieferung sind. Sie 
zeugen von den verschiedenen, 
auf die Apostel zurückgehenden 
Traditionen und sind Zeichen 
der Katholizität der Kirche. Mit 
Recht forderte Papst Johannes 
Paul II. deshalb, die Kirche müs-
se stets „mit beiden Lungenflü-
geln atmen“.
Dieses Bild von den beiden Lun-
genflügeln, mit denen der Papst 
die Schwesterkirchen von West 

und Ost bezeichnete, bringt zum 
Ausdruck, daß beide einander 
brauchen und ergänzen: für sich 
allein sind sie irgendwie unvoll-
ständig. In diesem Sinn will die-
ser Vergleich von (alter) römi-
scher und byzantinischer Messe 
einen Beitrag leisten zur Kennt-
nis der Liturgie unserer orientali-
schen Schwesterkirchen, wobei 
wir uns auf die byzantinische 
Liturgie des heiligen Johannes 
Chrysostomos beschränken.
Dazu werden wir in einem ersten 
Schritt die Struktur der beiden 
Meßliturgien untersuchen und 
miteinander vergleichen, um die 
Gemeinsamkeiten aufzudecken, 
aber auch die Unterschiede zwi-
schen beiden herauszustellen. 
Dabei wird deutlich werden, daß 
bei aller Verschiedenheit der 
Ausdrucksweise byzantinische 
und (alte) römische Liturgie doch 
dieselbe grundsätzliche Struktur 

aufweisen, die ihre Wurzeln in 
der klassischen Liturgie der Vä-
terzeit hat, in der der Aufbau der 
Meßfeier in allen Teilen der Kir-
che gleich war, während in der 
Formulierung Verschiedenheit 
herrschte.
In einem zweiten Schritt wenden 
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wir uns dann der theologischen 
Ausrichtung beider Liturgien zu, 
in der ebenfalls grundsätzliche 
Übereinstimmung besteht. Die 
Messe als Opfer des Neuen Bun-
des ist Dienst vor Gott, den die 
irdische Kirche gemeinsam mit 
der himmlischen vollzieht. In ihr 
wird der Schöpfer in Riten, Ge-
beten und Gesängen angebetet 
und verherrlicht und der Mensch 
geheiligt und „mit aller Gnade 
und allem Segen des Himmels 
erfüllt“ (römischer Kanon).

1. Die Struktur der 
Meßfeier

Wer als abendländischer Christ 
erstmals an der Feier der hei-
ligen Eucharistie im byzantini-
schen Ritus teilnimmt – und ähn-
liches gilt für alle orientalischen 
Riten -, der meint, in eine völlig 
fremde Welt einzutauchen. Er 
ist überrascht von der Fülle der 
gottesdienstlichen Zeichen, von 
den Bildern an den Wänden und 
auf der Ikonostase, vom Weih-
rauchduft und vom liturgischen 
Gesang. So vermag er zunächst 
kaum, Gemeinsamkeiten mit der 
römischen Messe zu entdecken. 
Und doch sind die Unterschiede 
bei weitem nicht so groß, wie 
man auf den ersten Blick mei-
nen könnte, denn byzantinische 
und römische Meßfeier haben 
sich, wie alle alten Riten, aus 
der klassischen Liturgie der Vä-
terzeit entwickelt. 
Nachdem die Zahl der Christen 
größer geworden war, waren 

bald die Formen „der Liturgie der 
Urkirche nicht mehr möglich, da 
sie in erster Linie für einen klei-
nen, zumal ideal gesinnten Kreis 
von Gläubigen in Privathäusern 
bestimmt“2 waren. Es entwickel-
te sich eine einheitliche Form 

der Eucharistiefeier, wie sie uns 
aus den Schriften der Kirchen-
väter aufleuchtet. Der Übergang 
zu dieser neuen Form erfolg-
te nicht überall gleichzeitig; vor 
allem in entlegenen Gegenden 
konnten sich frühere Formen 
noch länger erhalten. Anderer-
seits bezeugt Justinus (100/10-
163/7) bereits im 2. Jahrhundert 
die erwähnte neue Form.3  
In seiner 1. Apologie an den Kai-
ser Antoninus Pius (138-161) 
beschreibt er an zwei Stellen 
den Ablauf der sonntäglichen 
Eucharistie, aus denen wir den 
Verlauf der Feier erkennen.

Diese klassische Form des Got-
tesdienstes, wie wir sie im 4./5. 
Jahrhundert fast überall antref-
fen, kann im wahrsten Sinne 
ökumenisch genannt werden. 
„Er wurde nämlich, was seine 
Struktur betrifft, in allen Teilen 

der Kirche in gleicher Weise ge-
feiert. Nur im Wortlaut der ein-
zelnen Gebete herrschte über-
all Verschiedenheit. Wie in der 
Urkirche war auch noch im 4./5. 
Jahrhundert die Formulierung 
zahlreicher Orationen dem Zele-
branten (Bischof!) überlassen.“4 
Die Feier weist zwei Teile auf: 
den sog. Wortgottesdienst und 
die Eucharistiefeier, die aber 
nicht notwendig zusammen ge-
halten werden mußten. So fehlt 
bei der Tauf-Eucharistie der 
Wortgottesdienst, die Eucharis-
tiefeier folgt hier unmittelbar auf 
die Taufe.

2	 K. Gamber, Liturgie übermorgen. Gedanken über die Geschichte und Zukunft des Gottesdienstes, Freiburg 1966, 177.
3	 Vgl. Iustinus, 1. Apol. C.65-66.
4	 K. Gamber, a. a. O.,  178-179.
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Der Wortgottesdienst – Litur­
gie der Katechumenen

Der Wortgottesdienst hatte ei-
nen ganz klaren Aufbau. Er war 
fast überall in der gleichen Wei-
se gestaltet: Lesungen, dazwi-
schen Gesänge, dann die Pre-
digt und anschließend Fürbitten 
(Litaneien). Diese galten in ers-
ter Linie den Katechumenen, die 
danach entlassen wurden. 
Mit dem Gruß des Priesters be-
gann der Wortgottesdienst. Im 
römischen Ritus finden wir den 
Gruß in der Form des „Dominus 
vobiscum“ oder im Pontifikalamt 
„Pax vobis“ nach dem Kyrie bzw. 
Gloria. Hier beginnt also erst der 
eigentliche Lese- oder Wortgot-
tesdienst!
Was heute in den verschiede-
nen Riten vor dem Segensgruß 
als Einleitungsriten zur Messe 
erscheint, sind Hinzufügungen, 
die vom 5. Jahrhundert an im 
Morgen- und Abendland in im-
mer reicheren Formen erfolgt 
sind. 
In der römischen Liturgie zählen 
dazu das Stufengebet, die Altar-
beräucherung, der Introitus, das 
Kyrie und das Gloria. Das Stu-
fengebet ist dabei das jüngste 
Element, während der Introitus 
schon im 5. Jahrhundert als Ge-
sang der Schola beim feierlichen 
Einzug des Klerus in Rom ein-
geführt wurde. Das Kyrie stellt 
den Rest einer Litanei dar, die in 
der Ewigen Stadt auf dem Weg 
zur Stationskirche von Klerus 
und Volk gesungen wurde. Das 
Gloria gehörte ursprünglich zum 
Morgengottesdienst, dessen 
Schluß es gebildet hat, wie noch 
heute im byzantinischen Ritus.
Im byzantinischen Ritus ist der 

Einleitungsteil, der hier Enar-
xis genannt wird, sehr ausge-
prägt: Nach der unter vielen 
Gebeten vollzogenen Bereitung 
der Opfergaben, der sog. Pro
skomidie, die am linken Seiten-
altar erfolgt, beginnt die Liturgie 
mit einer feierlichen Doxologie 
der heiligsten Dreifaltigkeit und 
der vom Diakon vorgetragenen 
Friedensektenie, einer Litanei, 
deren einzelne Bitten mit „Kyrie, 

eleison“ beantwortet werden. 
Darauf folgen die sogenannten 
Antiphonen, „aus den Psalmen 
ausgewählte Wechselgesänge, 
die die Ankunft des Gottess-
sohnes in der Welt prophetisch 
verkünden“.5 Auf beide folgt eine 
Kurzlitanei. Als dritte Antiphon 
werden die Seligpreisungen  (Mt 
5,1-12) gesungen, verbunden 
mit der Bitte des Schächers am 
Kreuz: „Herr, gedenke meiner, 
wenn du in dein Reich kommst“ 
(Lk 12,42). Dabei beginnt be-
reits der „Kleine Einzug“ mit dem 
Evangelienbuch, der in etwa un-

serem Introitus im feierlichen 
Hochamt entspricht. Die Gläu-
bigen werden aufgefordert auf-
zustehen: „Weisheit, stehet auf-
recht.“ Zum Einzug singt man: 
„Kommt, laßt uns anbeten und 
niederfallen vor Christus. Rette 
uns, Sohn Gottes, auferstanden 
von den Toten, die wir dir sin-
gen: alleluja.“ Es folgen noch die 
hymnischen Tagesgesänge und 
das Trishagion, das dreimal ge-
sungene „Heiliger Gott, heiliger 
Starker, heiliger Unsterblicher, 
erbarme dich unser.“
Während diese erst im Laufe der 
Zeit erfolgten Hinzufügungen 
sehr unterschiedlich sind, glei-
chen sich römische und byzan-
tinische Meßfeier im weiteren 
Ablauf des Wortgottesdienstes 
weitgehend. 
Ob es in Rom ein Fürbittge-
bet für die Katechumenen gab, 
läßt sich nicht mehr feststellen. 
Im byzantinischen Ritus gibt 
es noch heute eine solche Li-
tanei.6 Immer aber wurden am 
Ende des Wortgottesdienstes 
die Katechumenen entlassen. 
In der byzantinischen Liturgie 
geschieht das noch heute mit 
den Worten: „Ihr Katechumenen 
gehet hinaus. Katechumenen, 
gehet hinaus. Alle ihr Katechu-
menen, gehet hinaus. Daß kein 
Katechumene bleibe!“7

Das Credo ist erst sehr spät in 
die Meßfeier gekommen, wes-
halb seine Stellung in den ver-
schiedenen Riten stark variiert: 
während es in Rom eine Art Ant-
wort auf die Verkündigung dar-
stellt, hat es in Byzanz seinen 
Platz unmittelbar vor dem Hoch-
gebet, der Darbringung des hei-
ligen Opfers. 

5		  N. Gogol, Betrachtungen über die Göttliche Liturgie, Würzburg 1989, 38.
6		  Vgl. N. Edelby, Liturgikon. „Meßbuch“ der byzantinischen Kirche, Recklinghausen 1967, 441-442. Hier finden sich auch die übrigen zitierten 

Texte der Chrysostomosliturgie.
7	 Liturgikon, 442.

Kleiner Einzug (byzantinischer Ritus)
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So läßt uns gerade der Vergleich 
mit der byzantinischen Meßlitur-
gie die grundlegende Struktur 
des ersten Teils unserer Meßfei-
er klarer erkennen. Sie besteht 
aus den Einleitungsriten, die 
sich erst im Laufe der Zeit entwi-
ckeln, dem Eröffnungsgruß mit 
einleitender Oration, den Lesun-
gen und Gesängen, der Predigt 
und dem Credo. Diese Struktur 
geht auf die Liturgie der Frühzeit 
zurück, auf die Zeit der heiligen 
Väter. Erst die Liturgiereform un-
serer Tage hat sie aufgegeben, 
indem sie die „Vormesse“ in den 
Wortgottesdienst einbezog. 

Die Eucharistiefeier –  
die Liturgie der Gläubigen
Nach der Entlassung der Kate-
chumenen beginnt die Liturgie 
der Gläubigen mit dem erneuten 
Gruß „Dominus vobiscum“. Sie 
besteht seit der Zeit der klassi-
schen Liturgie aus den Gebeten 
für die Gläubigen, der Niederle-
gung der Opfergaben auf den 
Altar und dem Eucharistiegebet.
Im Westen sind die Fürbitten 
schon früh weggefallen. Das 
„einsame“ Oremus vor dem Of-
fertorium erinnert noch daran, 
wobei nicht klar ist, ob darauf 
früher eine Litanei folgte oder 
‚nur‘ eine Oration mit vorausge-
hender Gebetseinladung ähn-
lich wie am Karfreitag. Manches 
spricht für die letzte Form. Es 
dürfte jedenfalls sicher sein, daß 
die ‚Orationes sollemnes‘ des 
Karfreitags eine feierliche Form 
des sonst üblichen Gläubigen-
gebets darstellen. Die byzanti-
nische Liturgie kennt heute zwei 
„Gebete für die Gläubigen“.8

Die Übertragung der Opferga-
ben beschreibt Justinus sehr 

einfach: „Dann wird dem Vor-
steher der Brüder Brot und ein 
Kelch mit Wasser und Mischwein 
gebracht“ (c.65). An diese ein-
fache Zeremonie erinnert die 
Übertragung der Opfergaben im 
römischen Ritus: der Subdiakon 
trägt ohne größere Feierlichkeit 
die Gaben zum Altar und über-
gibt sie dort dem Diakon. Wäh-
rend der Übertragung und den 
Riten der Opferung singt der 
Chor den wechselnden Offerto-
riums-Gesang.
In Byzanz hat sich in der Sophi-
enkirche daraus ein feierlicher 
Ritus entwickelt, der an den 
Dienst der Engel im Himmel er-
innert. Hier entfaltet sich die gan-
ze Pracht des byzantinischen 
Zeremoniells: Priester und Di-
akon übertragen die heiligen 
Gaben, aus der linken Tür der 
Bilderwand kommend, in feierli-
cher Prozession durch die Mitte 
der Kirche zum Hochaltar. Dazu 
wird der „Cherubshymnus“ ge-
sungen: „Die Cherubim stellen 
wir mystisch dar und singen der 
lebenspendenden Dreieinigkeit 

das Dreimal-Heilig. Laßt uns alle 
irdische Sorge ablegen, um den 
König des Alls zu empfangen, 
den unsichtbare Engelscharen 
begleiten. Alleluja, alleluja, alle-
luja.“ Der Priester beendet den 
Großen Einzug, indem er die 
Gläubigen mit den Opfergaben 
segnet: „Unser aller gedenke 
Gott der Herr in seinem Reich, 
jetzt und immerdar und von 
Ewigkeit zu Ewigkeit.“ Während 
die Gaben auf den Altar gelegt 
werden, singt der Diakon die 
Opfer-Ektenie, in der u. a. um 
„einen Engel des Friedens“, um 
„Nachlaß der Verfehlungen und 
Sünden“ und um „eine gute Ver-
antwortung vor dem furchtba-
ren Richterstuhl Christi“ gebetet 
wird.
In beiden Riten wird die Berei-
tung abgeschlossen mit dem 
„Gebet der Opferung“ bzw. der 
„oratio super oblata“, der „sec-
reta“, wie sie später im Missale 
Romanum bezeichnet wird. Die 
Stillgebete bei der Opferung der 
römischen Messe sind sekun-
där und erst sehr spät aufge-
kommen. Bis zum Missale Pius 

8 		  Vgl. Liturgikon, 442-444

Opferung im römischen Ritus

Opferung im römischen Ritus
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V.‘ waren sie auch keineswegs 
einheitlich.
Nach der Opferung erfolgt in 
allen östlichen Riten der Frie-
densgruß, eingedenk des Her-
renwortes: „Wenn du nun deine 
Gabe zum Altar bringst und dich 
daselbst erinnerst, daß dein 
Bruder etwas gegen dich hat, 
so laß deine Gabe dort vor dem 
Altar und geh zuvor hin und ver-
söhne dich mit deinem Bruder; 
und dann komm und opfere dei-
ne Gabe“ (Mt 5,23-24). Die afri-
kanisch-römische Tradition setzt 
den Friedensgruß vor den Kom-
munionempfang und setzt damit 
einen anderen Akzent: nur wer 
miteinander versöhnt ist, kann 
auch das Sakrament der Einheit 
empfangen.

Eucharistiegebet
Mit dem seit den ältesten Zei-
ten fast gleichlautenden Ein-
leitungsdialog beginnt nun das 
Eucharistiegebet. In Byzanz 
geht dem ein Ruf des Diakons 
voraus: „Stehen wir in Andacht, 
stehen wir in Ehrfurcht! Laßt uns 
achtgeben, das heilige Opfer in 
Frieden darzubringen!“
Beim Eucharistiegebet ergeben 
sich nun deutliche Unterschie-
de. Die Anaphora, das östliche 
Opfergebet hat einen völlig an-
deren Aufbau als der römische 
Kanon. 
Während im römischen Ritus 
der 1. Teil des Hochgebets, die 
eigentliche Danksagung (Präfa-
tion) variabel ist, haben die Ge-
bete um den Einsetzungsbericht 
stets den gleichen Wortlaut; da-
her kommt dann auch der Name 
„canonica prex“ bzw. später „ca-
non missae“. 
Am Beginn des römischen Hoch-

gebets steht also die „hostia lau-
dis“, der feierliche Dank für die 
Schöpfung und die Erlösung 
und Erwählung in Christus, den 
die Kirche dem Vater im Him-
mel darbringt. Augustinus sagt 
davon: „Bringen wir das Opfer 
des Jubels dar, bringen wir das 
Opfer der Freude dar, das Opfer 
des freudigen Dankes, das Op-
fer der Danksagung, das man 
mit Worten nicht erklären kann. 
Aber wo opfern wir es? Eben in 
seinem Zelt, in der heiligen Kir-
che.“ 9

In der canonica prex tritt dann 
der Opfergedanke in den Vor-
dergrund: die Gaben werden 
Gott dargebracht als das „no-
vum ac singulare sacrificium“, 
das vorgebildet ist in den Opfern 
der alttestamentlichen Gerech-
ten, im Opfer Abels, Abrahams 
und Melchisedechs. Es wird dar-
gebracht für die Kirche und von 
der Kirche, in Verbindung mit der 
Gesamtkirche, mit dem Papst 
als dem ersten der Bischöfe und 
allen Rechtgläubigen auf Erden. 
Den Höhepunkt der Opfergebe-
te mit der Verwandlung der Op-
fergaben in Leib und Blut Christi 
bilden die Wandlungsbitte um 
den rechten Vollzug des Opfers 
(Quam oblationem), der ange-
schlossene Einsetzungsbericht, 
das Gedächtnis des Heilswer-
kes Christi, die Darbringung der 
Opfergaben, die Bitte um An-
nahme des Opfers durch Gott, 
wie er die Gaben der altbundli-
chen Gerechten angenommen 
hat, und die Bitte um Übertra-
gung der Opfergaben auf den 
himmlischen Altar, auf den nach 
einem Wort des heiligen Irenäus 
alle unsere Opfer zielen, und die 
Kommunionepiklese, damit wir 

„mit aller Gnade und allem Se-
gen des Himmels erfüllt“ werden 
können. 
Zwischen die beiden Teile der 
canonica prex ist seit dem 5. 
Jahrhundert das Sanctus ein-
gefügt. Eingeschoben in den 
Canon sind weiter die Fürbitten 
für die Lebenden und Verstor-
benen. Abgeschlossen wird das 
Hochgebet durch die Doxologie 
mit dem zustimmenden „Amen“ 
der mitfeiernden Gläubigen.
Im Osten ist dagegen die Ana-
phora in ihrer Gesamtheit un-
veränderlich; sie wird jedoch 
an festgelegten Tagen durch 
eine andere ersetzt. Die - von 
der römischen völlig verschie-
dene - Struktur des Hochge-
bets scheint erstmals in der 
„Eucharistia“ des Hippolyt auf. 
Der Danksagungsteil endet mit 
dem Einsetzungsbericht als 
seinem Höhepunkt. Nach dem 
Gedächtnis des ‚Kreuzes, des 
Grabes, der Auferstehung am 
dritten Tage, der Himmelfahrt, 
des Sitzens zur Rechten des 
Vaters und der glorreichen Wie-
derkehr‘ Christi und der Dar-
bringung der heiligen Gaben 
ruft der Zelebrant in der darauf 
folgenden leise gesprochenen 
Epiklese den Heiligen Geist auf 
die Opfergaben herab, damit er 
sie in den Leib und das Blut des 
Herrn umwandle. Während die-
ses heiligen Augenblicks – die 
Türen der Bilderwand sind ge-
schlossen und der Vorhang vor 
dem Altar zugezogen – bekun-
den die Gläubigen ihre Teilnah-
me am Opfergeschehen durch 
tiefe Verneigung oder Niederkni-
en auf den bloßen Fußboden, 
indessen der Chor singt: „Wir 
loben dich, wir preisen dich, wir 

9		  Augustinus, Ennar. in psalm. 26,n. 12.
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danken dir, o Herr, und beten zu 
dir, unserm Gott.“ Dann folgen 
verschieden Fürbitten und die 
Schlußdoxologie.
Während in der römischen Litur-
gie das Mysterium tremendum, 
das sich während des Kanons 
vollzieht, ungefähr seit der Jahr-
tausendwende durch die Ka-
nonstille gewahrt und geschützt 
bleibt, geht der Osten hierbei 
andere Wege. Während des 
gesamten Hochgebets sind die 
Türen der Ikonostase verschlos-
sen, ebenso wie der Vorhang an 
den Türen. Das heilige Gesche-
hen bleibt den Augen der Gläu-
bigen verborgen. Dafür werden 
die entscheidenden Passagen 
des Hochgebets feierlich ge-
sungen: die Einsetzungsworte, 
auf die die Gläubigen jeweils mit 
Amen antworten, die Darbrin-
gung, sowie bestimmte Teile der 
Fürbitten. Während der übrigen 
still vom Priester gebeteten Teile 
singen Chor und Volk verschie-
dene Antiphonen.

Kommunionteil und  
Entlassung
Der Kommunionteil wird in bei-
den Riten mit dem Herrenge-
bet eingeleitet. Im Osten geht 
ihm eine Fürbittlitanei voraus, 
abgeschlossen wird es vom 
Zelebranten mit der Doxologie: 
„Denn dein ist das Reich und die 
Macht und die Herrlichkeit, Va-
ter, Sohn und Heilige Geist, jetzt 
und immerdar und von Ewigkeit 
zu Ewigkeit“. Während im römi-
schen Ritus die letzte Bitte im 
Libera fortgeführt wird, folgt im 
byzantinischen das „Hauptnei-
gungsgebet“, ein Segensgebet 

über die gebeugt dastehenden 
Gläubigen, wie es an dieser 
Stelle auch die gallikanischen 
Liturgien des Westens kennen. 
Es dient der Vorbereitung auf 
die Kommunion: „Laß diese Ga-
ben, Herr, uns also zum Heil 
gereichen, einem jeden, wie er 
bedarf.“ Die römische Liturgie 
kennt das Hauptneigungsgebet 
nur als Schlußsegen der Messe 
an den Werktagen der Fasten-
zeit.10 
Vor der Brechung und Vermi-
schung wird im Osten das kon-
sekrierte Brot erhoben mit dem 
urchristlichen Ruf: „Das Heilige 
den Heiligen – Einer ist heilig, 
einer der Herr: Jesus Christus in 
der Herrlichkeit Gottes des Va-
ters.“ Ehedem war der Ruf auch 
im Westen bekannt. Die Erhe-
bung der konsekrierten Hostie 
nach dem Libera der Karfreitags-
liturgie vor deren Reform durch 
Pius XII. ist eine Erinnerung dar-
an. N. Gogol schreibt dazu: „Die 
ganze Gemeinde erzittert bei 
den Worten, die verkünden, daß 
man heilig sein muß, um das 
Heilige in sich aufzunehmen.“11

Eine weitere Besonderheit des 
byzantinischen Ritus ist die Hin-
zufügung von heißem Wasser in 
den konsekrierten Kelch mit den 
Worten: „Glut des Glaubens, voll 
des Heiligen Geistes.“
Eine Reihe von Stillgebeten lei-
tet sodann in beiden Riten die 
Kommunion des Altarklerus 
ein. Dazu wird im Osten be-
reits die Communio gesungen, 
die bei uns erst zur Gläubigen
kommunion erklingt.
Nach der Einladung zur Kom-
munion empfangen die Gläubi-

gen den Leib des Herrn, im Os-
ten auch das kostbare Blut, „zur 
Vergebung der Sünden und zum 
ewigen Leben“.
Während im Westen nun nur 
noch die Reinigung der Gefäße 
und das Dankgebet für die emp-
fangene Kommunion folgt, wird 
im Osten das Volk mit den übrig-
gebliebenen heiligen Gaben ge-
segnet, bevor diese an die Pro-
thesis zurückgetragen werden. 
Der Chor singt dazu: „Gesehen 
haben wir das wahre Licht, Geist 
vom Himmel empfangen. Ge-
funden haben wir den wahren 
Glauben. die unteilbare Dreifal-
tigkeit beten wir an, denn sie hat 
uns erlöst.“ Hier wird den Kom-
munikanten noch einmal der tie-
fe Sinn des Kommunizierens in 
Erinnerung gerufen. Nach einer 
weiteren Fürbittlitanei folgt auch 
hier das Dankgebet nach der 
Kommunion.
Schlußformeln und Entlassung 
sind ebenfalls reicher ausgestal-
tet als im Westen, wo sie nur im 
Gruß, der Entlassung und dem 
spät aufgekommenen Segen 
(und seit dem 14. Jh. dem leise 
vom Priester gelesenen Schluß
evangelium) bestehen.
Im Osten wird am Schluß noch 
geweihtes Brot ausgeteilt, wie 
es vielfach auch im Westen üb-
lich war.12 Das ist ein Rest der 
urchristlichen Agape und ist für 
jene gedacht, die nicht an der 
Kommunion teilnehmen konnten; 
auch für die zu Hause Gebliebe-
nen wird es mitgenommen.

Gesamtschau
Wir haben bei unserer kurzen 
Betrachtung der Struktur der 

10		 In der neuen Liturgie können sie „ad libitum“ in jeder Messe gebetet werden.
11	 N. Gogol, a.a.O., 95.
12		 Besonders in Frankreich lebte der Brauch bis in die jüngste Zeit fort. Vgl. J. A. Jungmann, Missarum Sollemnia, Bd. 2, Freiburg 41958, 564
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Meßfeier in Ost und West gese-
hen, wie die beiden Riten – bei 
aller Verschiedenheit – doch 
auch viele Gemeinsamkeiten 
haben. Sie zeigen dieselbe 
Grundstruktur, wie sie sich in 
der Zeit der heiligen Väter he-
rausgebildet hat, die größten 
Unterschiede sahen wir in den 
später herausgebildeten Teilen, 
wie den Einleitungsriten.

Doch bei aller Gemeinsamkeit 
fällt auf, daß die römische Litur-
gie weitaus nüchterner ist als 
die Riten des Ostens. Das hängt 
einerseits mit der römischen 
Mentalität zusammen, die juri-
discher ist als die griechische, 
aber auch mit der Entwicklungs-
geschichte der beiden Liturgien. 
„Im Gegensatz zu den Riten der 
Ostkirche, die bis ins Mittelalter 
hinein immer neue Bereicherun-
gen erfahren haben, ist die römi-
sche Liturgie in ihrer schlichten, 

ja nüchternen frühchristlichen 
Gestalt durch die Jahrhunderte 
hindurch fast unverändert ge-
blieben. Sie stellt auf jeden Fall 
den ältesten Ritus dar. Mehre-
re Päpste haben im Laufe der 
Zeit an ihr Redaktionsarbeit 
geleistet, so schon früh Papst 
Damasus I. (366-384) und spä-
ter vor allem Gregor der Große 
(590-604).... Die damasianisch-

gregorianische Liturgie blieb bis 
zur Liturgiereform unserer Tage 
in der römisch-katholischen Kir-
che gültig.“13 
„Für sich gesehen war diese 
Liturgie von Anfang an äußerst 
nüchtern. Ihre Kreativität be-
schränkte sich auf den eucho-
logischen Teil des Gottesdiens-
tes, nämlich die Abfassung von 
(immer neuen) Gebetstexten 
(Orationen, Präfationen), wie wir 
sie in den verschiedenen Sakra-
mentaren finden.“14 Erst spät, im 

Laufe des Mittelalters, kam das 
hymnische Element mehr zum 
Tragen: Tropen und Sequenzen 
entstanden, von denen aber 
nach dem Konzil von Trient nur 
wenige erhalten blieben.
Ganz anders dagegen der Osten. 
Die Sprache der Gebete ist fern 
von aller nüchternen Kürze, hym-
nische Gesänge durchziehen die 
ganze Liturgiefeier (mehr noch 
das Offizium als die Messe), in 
denen sich den Mitfeiernden der 
Sinn und der theologische Ge-
halt der Feier erschließt.

2. Die Theologie der 
Liturgie

Diesem theologischen Gehalt 
der Liturgie wollen wir uns nun 
im zweiten Hauptteil zuwenden, 
wobei wir uns auf einige wenige 
Gedanken beschränken müs-
sen. Dabei wird deutlich, daß 
auch hier die Unterschiede gar 
nicht so groß sind. Allerdings ist 
im Westen im Laufe des zweiten 
Jahrtausends manches in Ver-
gessenheit geraten.

Liturgie als heiliger Dienst 
vor Gott
In der Kirche des Ostens wird 
die Feier der Liturgie in erster Li-
nie als Gottesdienst verstanden, 
„d.h. als ein feierlicher Dienst vor 
Gott, als eine hymnische Vereh-
rung der göttlichen Dreieinigkeit, 
also wesentlich Anbetung und 
Opfer. Liturgie will hier nicht in 
erster Linie erbauen oder Hil-
fe für den einzelnen bringen, 
sondern Gott anbeten und ver-

13	 K. Gamber, Fragen in die Zeit. Kirche und Liturgie nach dem Vatkanum II, Regensburg 1989, 72.
14	 K. Gamber, Gemeinsames Erbe. Liturgische Neubesinnung aus dem Geist der frühen Kirche, Regensburg 1980, 110.
15		 Gamber, Kraft aus dem Ursprung, 39.

Papst Benedikt XVI.: Inzens nach der Opferung
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herrlichen.“15 Deshalb wird je-
der Gottesdienst entsprechend 
gefeiert, immer mit Gesang und 
Weihrauch. Die Gebete, Gesän-
ge und Riten haben die Aufga-
be, den Teilnehmern das Große 
und Heilige, das auf dem Altar 
geschieht, ständig vor Augen zu 
halten. So ist die Messe wirklich 
„heiliges Spiel“, wie R. Guardini 
in seinem Büchlein „Vom Geist 
der Liturgie“ sagt16, ein Schau-
spiel, das zugleich Realität ist, 
weil das Dargestellte sich in 
Wirklichkeit vollzieht.
Dabei ist die Meßfeier in der 
Regel eingebunden in die Feier 
des Stundengebets; die Vesper 
mit dem abendlichen Rauchop-
fer und das Morgenlob gehö-
ren mindestens zum normalen 
Programm der Pfarrei. Ein Ge-
danke, den im Westen die Litur-
giekonstitution erstmals wieder 
erwähnt.
Diese Sicht war einst auch der 
römischen Kirche nicht unbe-
kannt. Auch im Westen wur-
de die heilige Liturgie mit aller 
Feierlichkeit begangen. Was 
wir heute feierliches Hochamt 
nennen, stellte die Normalform 
des Gottesdienstes dar. Erst mit 
dem Aufkommen der Privatmes-
sen macht sich immer mehr ein 
gewisser Minimalismus breit, 
der dann auch in zunehmen-
dem Maße zu einem anderen 
Verständnis von Liturgie führte: 
der Priester ‚liest‘ die Messe, 
die mehr und mehr zur Erbau-
ung der Menschen, zu einem 
frommen Angebot für die Gläu-
bigen wird. Die heutigen Folgen 
dieser Entwicklung brauchen 

hier sicher nicht aufgeführt zu 
werden.
Zu diesem Minimalismus ge-
hört auch die zunehmende Be-
schränkung der Gottesdienste 
auf die Eucharistiefeier - zu der 
neuerdings Wortgottesdienste 
mit oder auch ohne Kommunion
austeilung durch Laien treten. 
Bis in die Neuzeit war auch bei 
uns - zumindest in größeren Kir-
chen - die Feier der Vesper üb-
lich. Sie kam nach und nach au-
ßer Übung, zunächst durch die 
Einführung der Volksandachten 
in der Zeit der Aufklärung. Da-
bei ist es primäre und heiligste 
Aufgabe des Priesters, den li-
turgischen Dienst zu verrichten, 
die feierliche Darbringung des 
eucharistischen Opfers am Mor-
gen und des Rauchopfers am 
Abend. Denn wie das Meßopfer 
in Kontinuität mit den Opfern der 
altbundlichen Gerechten Abel, 
Abraham und Melchisedech 
steht, so steht der neutesta-
mentliche Priester in der Nach-
folge der Priester und Leviten 
im Tempel zu Jerusalem und 
legt dabei, wie einst Moses, Für-
sprache ein für seine eigenen 
Sünden und für die Sünden des 
Volkes (vgl. Ex 32,11-14).
Mit Recht sagt deshalb Klaus 
Gamber: „Wenn die Messe wie-
der zu einem feierlichen Opfer 
und zu einem wahren Gottes-
dienst werden soll, dann müs-
sen wir uns ... frei machen von 
jedem Minimalismus, wie er sich 
im Laufe der Zeit in der Westkir-
che infolge der Überbetonung 
der rechtlichen Seite des Ritus 
breitgemacht hat.“17 

Dabei kann uns gerade der Blick 
auf die Liturgie der Ostkirche 
helfen, unsere eigenen Quellen 
wieder zu entdecken und neu zu 
beleben, was ja auch Anliegen 
der Konzilsväter war.
Liturgie soll eben nicht nur er-
bauen, sondern durch ihre feier-
liche Gestalt auch Freude berei-
ten, indem sie immer wieder die 
Hoffnung des Glaubens verkün-
det, wie Augustinus sagt: „Seht 
doch die Freude, meine Brüder, 
diese Freude am Zusammensein 
mit euch, diese Freude bei Psal-
men und Hymnen, diese Freude 
im Gedenken des Leidens und 
der Auferstehung Christi, diese 
Freude in der Hoffnung auf das 
künftige Leben! Wenn schon das, 
was wir erhoffen, solche Freude 
macht, was wird erst sein, wenn 
wir es fest besitzen?“18

Kosmische Liturgie
Bei Papst Gregor dem Großen 
findet sich das Wort: „Wer von 
den Gläubigen könnte daran 
zweifeln, daß bei jenem Myste-
rium Jesu Christi die Chöre der 
Engel zugegen sind, daß das 
Höchste mit dem Niedrigsten 
sich verbindet, daß Irdisches und 
Himmlisches sich vereint, Sicht-
bares und Unsichtbares?“19 Und 
Gregor von Nazianz sagt ein-
mal, der Priester sei „dazu  be-
rufen, mit den Engeln (am Altar) 
zu stehen, mit den Erzengeln zu 
lobpreisen, das Opfer auf den 
himmlischen Altar emporzutra-
gen, mit Christus den priesterli-
chen Dienst zu vollbringen, die 
Schöpfung zu erneuern, das 
Bild Gottes (im Menschen) wie-

15		 Gamber, Kraft aus dem Ursprung, 39.
16	 Vgl. R. Guardini, Vom Geist der Liturgie. Zur aktuellen Situation, mit einem Nachwort von Hans Maier, Freiburg 1983, v. a. 89-105.
17	 Gamber, Gemeinsames Erbe, 110.
18	 Augustinus, ined. tr. 8,2
19		 Gregor M., Dial. IV 58 (PL 77,429f).
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der herzustellen, seines Amtes 
zu walten für die obere Welt.“20 
Darin kommt zum Ausdruck, 
daß die irdische Gemeinde nie 
allein die Liturgie begeht. Sie 
feiert immer gemeinsam mit den 
himmlischen Scharen; Liturgie 
ist immer „kosmische Liturgie“21.
An manchen Stellen kommt die-
se eschatologische Dimension 
der Liturgie zum Ausdruck, die 
den verschiedenen Riten ge-
meinsam sind. Dazu gehören 
das „Benedictus qui venit in no-
mine Domini“, das Alleluja, das 

Rupert von Deutz geradezu den 
„Gesang der zukünftigen Herr-
lichkeit“22 nennt, das „Sursum 
corda“ in Verbindung mit der 
Gebetsostung als Aufforderung 
sich dem kommenden Herrn zu-
zuwenden, das Sanctus (v. a. in 
Verbindung mit dem Schluß der 
Präfation), aber auch die Erwäh-
nung der Heiligen und die heili-
gen Bilder in der Kirche.
Während die römische Liturgie 

über diese allen Riten gemein-
samen Verweise auf die Teilnah-
me an der himmlischen Liturgie 
kaum von dieser Dimension der 
Messe in ihren Texten redet, fin-
det sich der Gedanke, daß „die 
seligen Seraphim in gemeinsa-
mem Jubel mitfeiern“, im byzan-
tinischen Ritus viel häufiger. So 
betet der Priester vor dem Klei-
nen Einzug: „Laß mit unserem 
Einzug heilige Engel miteinzie-
hen, die mit uns feiern und dei-
ne Güte mitverherrlichen.“ Im-
mer wieder erklingt im Laufe der 
Meßfeier das Alleluja, das nach 
der Heiligen Schrift (vgl. Tobias 
13,22, aber auch an zahlreichen 
Stellen in der Offenbarung des 
Johannes) in den Gassen des 
himmlischen Jerusalem ertönt. 
Vom Trishagion, das bei uns nur 
am Karfreitag erklingt, haben wir 
schon gehört. Gesänge zu den 
Heiligen, allen voran zur Gottes-
mutter ertönen verschiedentlich 
im Laufe der Meßfeier. So singt 
man bei den Gedächtnissen im 
Hochgebet: „Wahrhaft würdig ist 
es, dich seligzupreisen, Gottes-
gebärerin, allzeit Selige und Ma-
kellose und Mutter unseres Got-
tes! Geehrter als die Cherubim 
und unvergleichlich herrlicher 
als die Seraphim, unversehrt 
hast du das göttliche Wort gebo-
ren: du wahrhaft Gottesgebäre-
rin, sei hochgepriesen!“23

Auch die Bilder der himmlischen 
Liturgie und der Engel und Hei-
ligen an der Ikonostase und 
den Kirchenwänden lassen den 
Gläubigen erfahren, daß „sich 
die himmlische Welt (in der Li-
turgie) herab auf diese arme 

Erde senkt. Der Lichtglanz des 
ewigen Gottes leuchtet herein 
in das Dunkel der Welt. Die Kö-
nigsherrlichkeit Christi durch-
strahlt die Finsternis der gefal-
lenen Menschheit. Die Kluft, die 
zwischen dem sündigen Men-
schen und dem heiligen Gott 
gähnt, schließt sich. Gott kehrt 
ein in die Seele des Menschen; 
heiligt, verwandelt, verklärt und 
vergottet sie.“24

So ist im Osten deutlicher als 
bei uns, was das Konzil sagt: 
„In der irdischen Liturgie neh-
men wir vorauskostend an jener 
himmlischen Liturgie teil, die in 
der heiligen Stadt Jerusalem 
gefeiert wird, zu der wir pilgernd 
unterwegs sind, wo Christus 
sitzt zur Rechten Gottes, der 
Diener des Heiligtums und des 
wahren Zeltes. In der irdischen 
Liturgie singen wir dem Herrn 
mit der ganzen Schar des himm-
lischen Heeres den Lobgesang 
der Herrlichkeit... In ihr erwarten 
wir den Erlöser, unsern Herrn 
Jesus Christus, bis er erscheint 
als unser Leben und wir mit ihm 
erscheinen in Herrlichkeit.”25

Liturgie als gefeiertes Dogma
Ein weiterer Gedanke ist von 
Bedeutung. Die christologischen 
Dogmen, um die in der Frühkir-
che so erbittert gekämpft wur-
de, fanden im byzantinischen 
Gottesdienst ihren Niederschlag 
viel stärker als bei uns. Durch 
die beständige Einbeziehung in 
die liturgischen Texte sind sie in 
das religiöse Bewußtsein auch 
der einfachen Gläubigen ge-
drungen. So vollzieht sich das 

20	 Gregor Naz., oratio II,73. 
21	  Vgl. H. U. v. Balthasar, Kosmische Liturgie, Freiburg 1941.
22	  Vgl. Rupert v. Deutz, De div. off. I, 35.
23	  Liturgikon, 458.
24	  F. Heiler, Die Ostkirchen, München 1971, 226.
25		 SC 8.

Choralschola
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Erleben des Glaubens in erster 
Linie in der Liturgie und durch 
sie. Dogma und Kult bilden eine 
Einheit. Die Teilnahme der Gläu-
bigen wird so zugleich zu einer 
eindringlichen Katechese, in der 
die wichtigsten Glaubenswahr-
heiten immer wieder vor Augen 
gestellt werden.
Vor allem geschieht das durch 
die liturgischen Gesänge. „In 
immer wieder neuen und ergrei-
fenden Weisen, die die ganze 
Tiefe des Vätergutes enthalten, 
werden da die Heiligste Drei-
faltigkeit, das Mysterium der 
Menschwerdung, die Marien-
geheimnisse, die Vergöttlichung 
des Menschen in der Gnade, die 
purpurne Schönheit des heiligen 
Kreuzes, das Geheimnis der Ec-
clesia und deren Verklärung be-
sungen“.26

So ertönen immer wieder Doxo-
logien zum Lobpreis der göttli-
chen Dreieinigkeit, wie gleich zu 
Beginn der Meßfeier: „Geprie-
sen sei das Reich des Vaters 
und des Sohnes und des Heili-
gen Geistes, jetzt und immerdar 
und von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 
Der römische Ritus kennt nur 
eine einzige solche Doxologie: 
„Durch ihn und mit ihm und in 
ihm ist dir, Gott, allmächtiger Va-
ter, in der Einheit des Heiligen 
Geistes alle Ehre und Verherrli-
chung von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 
Ansonsten wird das Geheimnis 
der Trinität nur in den Schluß-
formeln der Orationen genannt. 
Bei diesen Doxologien handelt 
es sich bereits um ein Erbe des 
Judentums (vgl. 1 Chr 29,10-13; 
Ps 71,18-19 u. ä.) und der Ur-
kirche.
Die christologischen Dogmen 
fanden u. a. ihren Eingang in den 

Gesang nach der 2. Antiphon, 
der von Kaiser Justinianos I. 
(527-565) stammt. Er stellte ur-

sprünglich ein christologisches 
Bekenntnis vor den Lesungen 
dar. „Du einziggeborener Sohn 
und Wort Gottes, der du unsterb-
lich bist und um unseres Heiles 
willen dich herabgelassen hast, 
Fleisch anzunehmen aus der 
heiligen Gottesgebärerin und 
immerwährenden Jungfrau Ma-
ria: ohne dich zu verändern wur-
dest du Mensch. Und gekreu-
zigt, Christus, unser Gott, hast 
du im Tod den Tod bezwungen, 
Du, einer der Heiligen Dreifaltig-
keit, gleichverherrlicht mit dem 
Vater und dem Heiligen Geiste: 
errette uns.“
Auch der Heilige Geist wird öfter 
erwähnt als im Westen, so daß 
man die Ostkirche geradezu die 
‚Kirche des Heiligen Geistes‘ 
genannt hat. Immer wieder wird 
um seinen Beistand gebetet, so 
vor Beginn der Liturgie: „Himm-
lischer König, Tröster und Geist 
der Wahrheit, der du überall bist 

und alles erfüllst, Schatzkam-
mer der Güter und Spender des 
Lebens. Komm und nimm Woh-
nung in uns, reinige uns von je-
der Makel und rette, o Gütiger, 
unsere Seelen.“
Nach ostkirchlicher Auffas-
sung bewirkt der Geist Gottes 
auch die Konsekration, wenn 
der Priester ihn nach dem Ein-
setzungsbericht auf die Opfer-
gaben herabruft, damit sie in 
Leib und Blut Christi verwandelt 
werden. Durch den Genuß des 
eucharistischen Kelches trinken 
die Gläubigen die Liebe und die 
Glut des Heiligen Geistes.
Vor allem aber wird durch die 
Liturgie der Glaube an die Auf-
erstehung genährt, das Bewußt-
sein, daß der Tod durch Christus 
bereits überwunden ist. Jeder 
Sonntag ist dem Gedächtnis der 
Auferstehung geweiht: im Mor-
gengottesdienst wird eines der 
11 Auferstehungsevangelien ge-
lesen, bei der Entlassung heißt 
es: „Christus, der von den Toten 
auferstanden ist, erbarme sich 
unser und rette uns...“ Vor allem 
aber in der Osterzeit erklingt im-
mer wieder das Ostertroparion 
(in der Osternacht fast 100mal): 
„Christ ist erstanden von den 
Toten. Im Tode bezwang er den 
Tod und schenkte den Entschla-
fenen das Leben.“ Die Gläubi-
gen grüßen sich mit dem Ruf: 
„Christus ist auferstanden!“
Das Wissen um den von Chris-
tus errungenen Sieg über das 
Böse bewirkt auch eine bewun-
dernswerte Bereitschaft zum 
Leiden, verbunden mit der Er-
kenntnis von der Vergänglichkeit 
dieser Welt und der Existenz 
einer neuen, in Christus verklär-
ten Welt.

26		 J. Tyciak, Die Liturgie als Quelle östlicher Frömmigkeit, Freiburg, 1937.

Heiligste Dreifaltigkeit im Alten Testament
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Schluß

Mit diesen kurzen Ausführun-
gen über einige theologische 
Aspekte der heiligen Liturgie 
wollen wir unsere vergleichende 
Betrachtung der römischen und 
der byzantinischen Liturgie be-
schließen.
Wir haben gesehen, daß bei-
de einander näher sind, als 

man zunächst meinen könnte. 
Vor allem ihre Grundstruktur ist 
gleich, da sie aus dem ökumeni-
schen Meßritus der klassischen 
Väterzeit stammt. Aus ihm sind 
alle alten Riten in langsamem 
Wachsen entstanden. Der römi-
sche Ritus ist dabei der schlich-
teren Urgestalt treuer geblieben 
als die orientalischen. Seit Gre-
gor dem Großen hat es bis in 
unsere Tage keine wesentlichen 
Veränderungen an seinem Ab-
lauf gegeben. Mit Recht nannte 
der frühere Kardinal Ratzinger 

die sog. tridentinische Liturgie 
deshalb klassisch. 
Im Westen gab es statt dessen 
im Laufe der Zeit andere Ände-
rungen, die nicht immer glück-
lich waren. „Wenn wir (deshalb) 
etwas von der frühchristlichen 
Gestalt der Meßfeier erfahren 
wollen, etwa vom Glanz der gro-
ßen Zeit der Kirche unter den 

Vätern des 4./5. Jahrhunderts, 
dann müssen wir ... den Ritus 
der Kirche von Byzanz betrach-
ten. Hier haben die Formen des 
Gottesdienstes, des Altars, der 
heiligen Bilder und der kirchli-
chen Gewänder nicht die Wei-
terentwicklung mitgemacht, wie 
wir sie im Abendland nach dem 
Schisma feststellen können und 
die nicht immer und in jedem 
Fall als glücklich zu bezeichnen 
ist.“27 „Weniger glücklich war es 
freilich, daß im Osten das ‚tre-
mendum mysterium‘ zu stark in 

den Vordergrund trat und daher 
in einigen orientalischen Riten 
die actuosa participatio des Vol-
kes im Laufe der Zeit fast ganz 
verlorenging.“28 
Die Liturgie des Ostens, deren 
Entwicklung erst später abge-
schlossen war, überzeugt da-
gegen mit größerer Prachtent-
faltung, die den ganzen Men-
schen mit allen seinen Sinnen 
anspricht; sie ist dadurch volks-
näher als der römische Ritus in 
seiner strengen Nüchternheit. 
Viele populäre Feiern im Lauf 
des Kirchenjahres, die uns ge-
läufig sind, beruhen auf östli-
chem Einfluß wie die Kerzen-
weihe und -prozession an Mariä 
Lichtmeß, die Palmprozession, 
die feierlichen Gesänge bei der 
Kreuzverehrung am Karfreitag, 
der Lichtritus der Ostervigil.
Besonders entfaltet ist in der 
byzantinischen Liturgie die 
Theologie der Liturgie, die im 
römischen Ritus nur knapp zum 
Ausdruck kommt. Hier könnte 
der Westen in Zukunft lernen. 
„Was uns in der heutigen Glau-
benskrise helfen kann, ist die 
Spiritualität der frühen Kirche, 
wie sie in der Orthodoxie leben-
dig ist, zutiefst verwurzelt in der 
Zeit der großen Väter... und zur 
letzten Vollendung geführt in der 
geistigen Höhe des byzantini-
schen Reichs.“29

So stellen die römische und die 
byzantinische Liturgie zwei Aus-
deutungen desselben christli-
chen Betens dar, die einander 
ergänzen, bereichern und ge-
genseitig beleuchten.

27		 Gamber, Fragen in die Zeit, 99.
28	 Ebd. 113.
29	 Gamber, Kraft aus dem Ursprung, 74.
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